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Als mir Abbé Libansky von seiner Stu-
dienzeit in Südböhmen erzählte, schien 
mir diese Geschichte lustig aber unbe-
deutend zu sein: Er erzählte mir, dass 
die Schüler an Wochenenden am Weg 
von oder zu diversen feuchtfröhlichen 
Festen die Angewohnheit hatten, sich 
in einem in der Stadt Pisek befindli-
chen „Fez-Outlet“ einen Fez (orienta-
lische Kappe) um eine Krone zu kau-
fen, um diesen dann zum Gaudium zu 
tragen. Erst viel später wurde uns klar, 
welche Dimension die Fezproduktion 
in Strakonice einst gehabt hatte und 
dass in der österreichischen Monar-
chie über mehr als ein Jahrhundert na-
hezu sämtliche Feze für das  osmani-
sche Reich produziert wurden. Lesen 
sie dazu den Auszug aus der Disserta-
tion von Dr. Markus Purkhart.
Mich hat verwundert, wohin die Fir-
ma Fezko, die ja offensichtlich noch 
produzierte, in den 1970er Jahren ihre 
Ware verkaufte. In der Türkei war das 
Feztragen seit 1925 bei Strafe verboten 

worden. Im gesamten Maschrek mit 
Ausnahme Ägyptens vielleicht, war 
der Fez total aus der Mode gekommen, 
obwohl ich von meinem Freund Ru-
dyn noch Fotos aus Mandatspalästina 
in den 30er Jahren besitze, von denen 
ein paar hier zu sehen sind. Kurz und 
gut: 2006 habe ich mit Karl Erwin Lich-
tenecker und Tal Adler an einem Do-
kumentarfilm zu arbeiten begonnen. 
Charly (Karl Erwin) hatte kurz zuvor 
seine Tochter in Nigeria besucht von 
wo er mit einem Fez bekleidet zurück 
kam. Da er seine Tochter öfter besu-
chen fuhr, bat ich ihn, mir nächstens 
auch einen Fez mitzubringen, was er 
auch wirklich tat. Als ich das schöne 
Stück begutachtete, konnte ich meine 
Begeisterung kaum zügeln. In der In-
nenseite fand ich dieses Etikett.
Seit vielen Jahren bewege ich mich 
mit meiner Arbeit an der Schnittstel-
le von Erzählung und Erinnerung, von 
Identitätskonstruktionen entlang der 
historischen Brüche des 19. und 20. 

Jahrhunderts, deren größte wohl die 
beiden Weltkriege und die Shoa ge-
wesen sind. Mich interessiert dabei 
besonders, wie sehr Vergangenes mit 
oder ohne unser Wissen auf uns ein-
wirkt. Dieser Prozess ist kein abstrak-
ter, sondern er wird von uns getragen, 
wenn auch manchmal nur wie ein Klei-
dungsstück, dessen Herkunft uns gar 
nicht so klar ist. 

Friedemann Derschmidt
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Karl Erwin Lichtenecker, Denis Mashkievich, Georg Misch, Gerhard Prenner, Markus Purkhart, Heinrich Reinhart †, 
Richard Reisenberger, Roland Reisenberger, Rudolf Schmitz † , Karin Schneider, Tina Walzer



Den Anlass zum Einstieg in die ös-
terreichische Fezerzeugung gab 
eine schwere Krise der für dieses 
Geschäft maßgeblichen Akteure 
Tunesien und Frankreich in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts. Pestepidemien und Hun-
gersnöte ließen die Bevölkerung 
Tunesiens verarmen und brach-
ten die dortige Fezproduktion an 
den Rand des Ruins. Der Ausfall 
der tunesischen Konsumenten 
brachte Frankreichs Fezexport 
zum Erliegen und als auch noch 
Staatsbankrott, Revolution und 
Koalitionskriege dazu kamen, war 
die französische Fezproduktion 
am vorläufigen Tiefpunkt ange-
langt. Italien gelang es während-
dessen, die Rolle Frankreichs zu 
übernehmen, doch parallel dazu 
verlagerte sich die bisher nur im 
mediterranen Raum vertretene 
Fezerzeugung in die Mitte Euro-
pas. Österreich bot dafür Ende 
des 18. Jahrhunderts ideale Be-
dingungen. Mit seiner stark ver-
breiteten Strumpfstrickerei hatte 
es eine für die Fezproduktion ge-
eignete Infrastruktur und Logistik, 
die wegen Geschäftsrückgangs 
zudem noch über freie Kapazitä-
ten verfügte. 

Der Wiener Orienthan-
del stand in vollster 
Blüte, jedes weitere 
Exportprodukt erhöh-
te seine Profitabilität, 
und höchste staatli-
che Stellen förderten 
den Export, um damit 
die Handelsbilanz mit 
dem Orient auszuglei-
chen. Um 1780 wurde 
die Fezerzeugung in 

Österreich begonnen. 
Diese Sparte nahm zuerst die 
„Brünner Feintuchfabrik“ in ihr 
Programm, bis der Direktor die-
ses Unternehmens mit der „k. k. 
türk. Kappenfabrik Seitter“ 1786 
die erste eigenständige Fezfabrik 
Österreichs etablierte. Auf Brünn 
folgten um 1800 weitere Gründun-
gen in Linz, doch wurden beide 
Standorte bald von Wien und vor 
allem von Strakonitz in Böhmen 
übertroffen. Sehr innovativ wirk-
te in Wien Johann Reiser, der die 
Strickleistung 1814 durch Umstieg 
von der Handstrickerei auf den 
Wirkstuhl auf das Zehnfache er-
höhte, und das Jahr darauf Öster-
reichs erste Dampfmaschine zum 
Antrieb seiner Geräte installier-
te. Der Fez war im Orienthandel 
schon 1820 einer der wichtigsten 
österreichischen Artikel und seine 
Bedeutung nahm ständig zu. Be-
sonders nachdem Wolf Fürth und 

die Gebrüder Weill 1824 mit seiner 
Massenproduktion in Strakonitz 
begannen und der Fez 1828/29 im 
Osmanischen Reich als Zeichen 
der Modernisierung verpflichtend 
wurde, war der Aufstieg der ös-
terreichischen Fezindustrie kaum 
mehr aufzuhalten. Begünstigt 
durch den Ausbau der Verkehrs-
wege verzehnfachte Strakonitz 
die Fezproduktion innerhalb von 
zwanzig Jahren (1836-1856).
Die österreichische Fezerzeugung 
basierte im Unterschied zur Kon-
kurrenz auf niedrigen Lohnkos-
ten, günstiger inländischer Wol-
le, und vor allem auf der ständig 
weiter entwickelten industriellen 
Fertigung. Marktseitig verfolgten 
die Fezfabrikanten mit ihrer kon-
sequenten Tiefpreispolitik die für 
Massenartikel geeignetste Vorge-
hensweise und entsprachen da-
mit lange Zeit als einzige den Be-
dürfnissen der Bevölkerung. 
Die Fezproduktionen der Absatz-
länder hielten dagegen an traditio-
nellen handwerklichen Strukturen 
und hohen Preisen fest und wur-
den in ihrer Ambition zum Teil so-
gar von den eigenen Regierungen 
behindert. Selbst wenn zur Subs-
titution der europäischen Impor-
te Fezfabriken gegründet wurden, 
waren sie für größere Produkti-
onsmengen mit zu geringem Ka-
pital versehen und ließen durch 
Konzentration auf das Militär die 
Nachfrage der Bevölkerung außer 
Acht. Die österreichische Fezin-Altstadt von Jerusalem, Muslim Quarter, Mandatspalästina 1933 

Foto: Rudolf Schmitz = Menachem Rudyn
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Jerusalem, Mandatspalästina 1933. Foto: Rudolf Schmitz = Menachem Rudyn



dustrie war 1856 auf dem hohen 
Umsatzniveau von jährlich vier 
Millionen Gulden angelangt, deck-
te die wichtigsten Marktplätze na-
hezu vollständig ab, und konnte, 
nach der Verdrängung der Kon-
kurrenten Frankreich und Italien, 

seine nun monopolartige Stellung 
bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
halten. Nach hundertjährigem Be-
stehen und Jahrzehnten einträg-
lichen Wirkens zeigte die öster-
reichische Fezindustrie jedoch 
im letzten Viertel des 19. Jahr-
hunderts eine massive Schwäche 
im Umgang mit Veränderungen. 
Zunehmende Rohstoffabhängig-
keit vom Ausland, die allgemeine 
Tendenz zur Europäisierung der 
Mode und vor allem ein durch po-
litische Unruhen, Missernten und 
Seuchen bewirkter Kaufkraftrück-
gang im Osmanischen Reich führ-
ten nun zu Gewinneinbußen, die 
die Fezindustrie unvorbereitet tra-
fen. Zwar konnte Österreich sei-
ne Dominanz bewahren und die 
Kolonien als zusätzliche Abneh-

mer gewinnen, doch 
als sich der Markt auch 
noch durch Zollschran-
ken und die Abspal-
tung einzelner Staaten 
verkleinerte, reagierten 
die Fezproduzenten mit 
Überproduktion, Preis-
schleuderei und gegen-
seitiger Konkurrenz. 
Trotz Bestrebungen zu 
einer einheitlichen Vor-
gehensweise schwäch-
ten sich die österrei-
chischen Unternehmen 
solange, bis ein Kon-
sens, auch wegen des 
Auftauchens von Mitbe-
werbern, unumgänglich 
wurde. Die Fusion zur 
„Aktiengesellschaft der 
österreichischen Fezfa-
briken“ und eine Bes-
serung der Absatzlage 
erlaubten eine Preiser-
höhung, die begleitet 
von Rationalisierungs-
maßnahmen den Gewinn wieder 
vermehrte. Die Diversifizierung 
der Produktpalette verringerte die 
Abhängigkeit vom Fezmarkt sogar 
soweit, dass während und nach 
dem Ersten Weltkrieg sehr hohe 
Umsätze erreicht werden konnten, 
war aber nicht ausgeprägt genug, 
um 1925 das Fezverbot von Ata-
türk unbeschadet zu überstehen. 

Fast hundert Jahre nach seiner Ein-
führung wurde der Fez  - wieder im 
Zeichen der Modernisierung - in 
der Türkei bei Strafe abgeschafft. 
Später verschwand er auch aus 
Ägypten, doch noch bis zur Ab-
fassung dieses Texts wurden in 
Strakonice Feze für das mittlere 
Afrika und Malaysien erzeugt.

Text von Markus Purkhart aus der Dissertation 
„Die österreichische Fezindustrie“ Uni Wien 200

Manzi Rudyn mit Fez, Mandatspalästina 1933 
Foto: Rudolf Schmitz = Menachem Rudyn

Synagoge in Meron, Mandatspalästina 1933. Foto: Rudolf Schmitz = Menachem Rudyn

Werbeplakat um 1948  Fezko Strakonice

13. SS Waffen Gebirgsdivision Handschar
http://www.deviantart.com/morelikethis/artists/254725659?view_mode=2

Arabischer Text: „We sincerely ask our dear customers when they are buying our 
original Austrian fez, to make sure it is stamped with our golden stamp with fez on 
it as follows.“ (translation Alaa Alkurdi)



Leopold Weiss alias Muhammad Asad 
wurde 1900 in Lemberg geboren, da-
mals Teil des k. u. k. Reiches, heute in 
der Ukraine. Er wuchs in Lemberg und 
Wien auf und genoss eine sehr religiö-
se Erziehung. Trotzdem entfremdete 
er sich zunehmend von seiner Religi-
on und war mit den politischen und 
gesellschaftlichen Zuständen in den 
frühen 20er Jahren sehr unzufrieden. 
1922 reiste er nach Palästina, um seine 
Onkel zu besuchen. Dem damals auf-
kommenden Zionismus stand er sehr 
kritisch gegenüber und führte Streit-
gespräche mit Chaim Weizman, dem 
Präsidenten der Zionistischen Weltor-
ganisation. Gleichzeitig war er faszi-
niert von seinen ersten Kontakten mit 
Arabern, Muslimen und dem Islam. 
Die Komplexität und Spiritualität die-
ser Religion war für ihn ein Gegenpol 
zu dem von ihm verabscheuten Ma-
terialismus der westlichen Welt. Weit-
reichenden Reisen als Korrespondent 
der Frankfurter Zeitung im mittleren 
Osten folgten, wobei insbesondere 
der Kontakt mit Beduinen für Weiss 
sehr bedeutsam war.  1926 tat er et-
was, was insbesondere für Juden au-

ßergewöhnlich ist: Er konvertierte zum 
Islam, änderte seinen Namen auf Mu-
hammad Asad und machte die Hajj, 
die Pilgerreise nach Mekka. 
Er vertiefte sich in Koranstudien und 
begeisterte sich für die Wiederbe-
lebung des Islam. Als persönlicher 
Freund von König Ibn Saud, dem Grün-
der Saudi Arabiens, lebte er jahrelang 
an dessen Hof. Es ist diese Zeit, wegen 
der Asad oft mit Lawrence von Arabi-
en verglichen wird.
Danach ging er nach Indien, wo er für 
die Dauer des Zweiten Weltkriegs we-
gen seines österreichischen Passes 
zusammen mit Nazis in einem „camp 
for enemy aliens“ interniert war, wäh-
rend seine gesamte Familie in Euro-
pa im Konzentrationslager ermordet 
wurde. In Indien wurde er ein enger 
Freund des Poeten und Philosophen 
Muhammad Iqbals, der Asad bat, an 
der Gründung des ersten islamischen 
Staates mitzuarbeiten: Pakistan. Asad 
wurde zu einem der Gründerväter des 
Landes, da er die Grundprinzipien der 
Verfassung abfasste und darauf be-
stand, dass sie die Wahl eines weibli-
chen Staatsoberhauptes erlauben sol-
le. Dies ebnete den Weg für Benazir 
Bhutto. In der Folge wurde Asad zu 
Pakistans Botschafter bei den Verein-
ten Nationen in New York.
Er war einer der bedeutendsten islami-
schen Autoren seiner Zeit und schrieb 
richtungsweisende Bücher und hun-
derte Essays über Weltbild, Recht und 
Philosophie des Islam sowie seine Au-
tobiographie The Road to Mecca. Sein 
magnus opus ist jedoch seine kommen-
tierte englische Koranübersetzung, für 
die er ursprünglich zwei Jahre Arbeit 
veranschlagt hatte, sich dann aber 17 
Jahre lang darin vergrub. Sie trägt die 
Widmung „to poeple who think“ und 
wird von Akademikern als die derzeit 

beste Koranübersetzung angesehen.
Asad starb 1992 in Andalusien. Zehn 
Jahre nach seinem Tod ist er der breiten 
Öffentlichkeit völlig unbekannt. Asad 
war einer der außergewöhnlichsten 
Grenzgänger zwischen der islamischen 
Welt und dem Westen: Weltreisender, 
Journalist, Linguist, Übersetzer, Sozi-
alkritiker, Reformist, Diplomat, Polito-
loge, Theologe und Denker. Was sei-
nen vielfachen Aktivitäten gemein ist, 
war sein Streben nach einem gegen-
seitigen Verständnis zwischen der is-
lamischen Welt und dem Westen und 
seine intellektuelle Herangehensweise 
an den Islam, die im scharfen Gegen-
satz zum Fundamentalismus steht. Ge-
rade dies macht sein Leben und Werk 
so zeitlos und heute so relevant.

Haupttext: http://www.mischief-films.com/ 
Zitate: http://www.muhammad-asad.de/

Bilder: http://www.muhammad-asad.de/

Filmtip: A 2009 A Road to Mecca von Georg Misch

SELBSTEXOTISIERUNG 1
Muhammad Asad

„Das waren sonderbare Jahre, jene frühen zwanziger Jahre in Mitteleuropa. Das weitverbreitete Gefühl gesellschaftlicher und moralischer Unsicher-
heit hatte eine Art verzweifelter Hoffnungsfreudigkeit hervorgebracht, die sich nunmehr in allerlei kühnen Versuchen auf den Gebieten der Musik, der 
Malerei und des Theaters äußerte und gleichzeitig auch zu tastenden, oftmals revolutionären Untersuchungen über die Morphologie der Kultur und 
Geschichte führte, aber Hand in Hand mit diesem gewaltsamen Optimismus ging eine seelische Leere - eine vage, zynische Gleichwertung aller Werte 
und Unwerte: denn man hatte angefangen, an des Menschen Zukunft zu zweifeln […] Trotz meiner Jugend war es mir nicht verborgen geblieben, dass 
es nach der Katastrophe des Weltkrieges nicht mehr mit rechten Dingen in der zerbrochenen, bitteren, gefühlsmäßig allzu hoch gespannten europäi-
schen Welt zuging.“

Mohammad Asad

„Ich stand […] einem mir gänzlich neuen Lebensgefühl gegenüber. Ein warmer, menschlicher Hauch schien aus dem Blute der arabischen Menschen 
in ihre Gedanken und Gebärden zu strömen; da war nichts von jenen schmerzhaften Seelenspaltungen zu sehen, jenen Gespenstern der Angst, Gier 
und innerer Verdrängung, die das europäische Leben so hässlich und hoffnungsarm machten. In den Arabern begann sich mir etwas zu offenbaren, 
wonach ich immer unbewusst gesucht hatte […] eine Vernunft des Herzens, möchte man beinah sagen.“

Mohammad Asad



SELBSTEXOTISIERUNG 2
Essad Bey

Essad Bey wurde 1905 in Kiew (Uk-
raine) oder Baku als einziges Kind 
des wohlhabenden georgisch-jüdi-
schen Öl-Industriellen Abraham Nus-
simbaum und Berta Slutsky, einer rus-
sisch-jüdischen Linken, geboren. 1911 
beging die Mutter Selbstmord; ab da 
kümmerte sich eine deutsche Kinder-
frau, Alice Schulte, um das Kind. 
Bis 1918 besuchte Lev Nussimbaum 
mit Unterbrechungen das Bakuer Gym-
nasium. Mit Ausbruch der Oktoberre-
volution und dem Nahen der Bolsche-
wiki entschied sich der Vater 1918 zur 
Flucht über das Kaspische Meer. Als 
sich die Lage vorübergehend beruhig-
te, kehrte die Familie ein letztes Mal 
zurück in die Heimat. Doch mit der 
bolschewikischen Eroberung Bakus 
im Jahre 1920 floh der 15-jährige Lev 
ohne den Vater in die deutsche Kolo-
nie Helenendorf. Von dort zog er wei-
ter über Tiflis und Batumi nach Istan-
bul. Nach kurzen Zwischenstopps in 
Paris und Rom erreichte er noch im 
selben Jahr Berlin, wo er auch seinen 
Vater wiedertraf. Die Familie ließ sich 
in Berlin-Wilmersdorf nieder. Lev legte 
sein Abitur 1921 am Russischen Gym-
nasium Berlin ab. 
Im August 1922 trat Lev Nussimbaum 
zum Islam über, nannte sich fortan Es-
sad Bey und begann, sich verstärkt in 
der Berliner islamischen Gemeinde zu 
engagieren […] 
Durch sein Interesse an Kunst und Li-
teratur pflegte er fortan enge Kontakte 
zur Berliner Literaten- und Journalis-
tenszene, in denen er Else Lasker-Schü-
ler, Vladimir Nabokov und Boris Le-
onidowitsch Pasternak kennenlernte. 
Er war als Journalist für verschiede-
ne deutsche Zeitungen tätig, z. B. für 
die Deutsche Allgemeine Zeitung, vor 
allem aber mit Willy Haas‘ Die litera-
rische Welt mit den Themenschwer-
punkten Orient und Islam. 
Der österreichische Politikwissen-
schafter Farid Hafez zeigt in einem Ar-
tikel die panislamistische Ausrichtung 
Essad Beys Denken auf. 1929 erschien 
Essad Beys erstes Buch, der autobio-
grafische Roman Öl und Blut im Ori-
ent [Neuausgabe 2008]. Beys erfolgrei-
cher Erstling wurde in sechs Sprachen 
übersetzt. Es folgten zwei weitere Bü-
cher über den Kaukasus, deren Ver-
öffentlichung den Autor definitiv zu 
einem der anerkanntesten Orient-Ex-

perten der Weimarer Republik mach-
te. Zeitgleich begann Essad Bey mit 
der Veröffentlichung einiger sowjet-
kritischer Werke, darunter eine Biogra-
phie Stalins (den er möglicherweise in 
seiner Jugend in Baku kennengelernt 
hatte) und ein Buch über den sowje-
tischen Geheimdienst GPU. In dieser 
Zeit hielt er auch einige antikommunis-
tische Vorträge. 1932 heiratete er die 

jüdischstämmige Fabrikantentochter 
Erika Loewendahl und unternahm mit 
ihr eine ausgedehnte Amerikareise. 
Im selben Jahr veröffentlichte er bei 
Kiepenheuer in Berlin eine Biographie 
des Propheten Mohammed, die noch 
heute als Standardwerk gilt. Bei der 
Machtübernahme der Nationalsozia-
listen blieben Beys jüdische Wurzeln 
vorerst unerkannt, seine kommunis-
muskritische Haltung tat ein weiteres, 
sodass Bey noch etwa 1934 der Reichs-
schrifttumskammer beitrat und wei-
terhin in Berlin veröffentlichen konnte, 
u. a. mit Hans Heinz Ewers und Wolf-
gang von Weisl. 
1936 verließ Bey Deutschland endgültig 
und zog zu seiner Frau nach Wien. Die 
Ehe wurde geschieden, die Trennung 
traf Bey sehr hart, er musste sich in ärzt-
liche Behandlung begeben. Freunde 
bewogen ihn zu einer Flugreise über 
die libysche Wüste. Essad Bey erhielt 
1936 Publikationsverbot für Deutsch-
land. Im selben Jahr erschien in einem 
Wiener Verlag der Roman Ali und Nino. 

Der Autor dieser Liebesgeschichte 
zwischen einem muslimischen Azeri 
und einer georgischen Christin nannte 
sich Kurban Said. Dieses Pseudonym 
nutzte Bey mit Hilfe der österreichi-
schen Baronin Elfriede Ehrenfels von 
Bodmersdorf, Frau des ebenfalls zum 
Islam konvertierten Rolf „Omar“ Baron 
von Ehrenfels, um seine Romane wei-
terhin in Deutschland veröffentlichen 
zu können. 
Ali und Nino wurde in Deutschland und 
Österreich zu einem großen Erfolg und 
ist heute noch Beys bekanntestes und 
erfolgreichstes Buch (Neuauflage 2000 
bei Ullstein, 2002 bei List). Auch der 
Folgeroman Das Mädchen vom Golde-
nen Horn konnte 1938 in Deutschland 
nur unter Pseudonym vertrieben wer-
den. Wegen eines Arbeitsauftrags in 
Italien (möglicherweise, um eine Mus-
solini-Biographie zu verfassen) reiste 
Bey 1938 über die Schweiz nach Rom, 
Mailand, Venedig und Florenz. Heftige 
Fußschmerzen begleiteten die Reise. 
In Positano, Süditalien, diagnostizierte 
ein Arzt schließlich die Raynaud‘sche 
Krankheit. 
Die starken Schmerzen zwangen ihn 
ins Bett, er brauchte viel Morphin. Das 
Schreiben war ihm unter diesen Um-
ständen zunehmend unmöglich, ein-
zig seine ehemalige Kinderfrau Alice 
Schulte war bei ihm und versorgte ihn. 
Essad Beys letztes Werk, der autobio-
graphisch gefärbte Roman Der Mann, 
der nichts von der Liebe verstand, das 
er mit schwindender Kraft während 
der Zeit seiner Krankheit schrieb, ist 
bislang unveröffentlicht […] 
Der amerikanische Journalist Tom Reiss 
hat das Leben Lev Nussimbaums-Essad 
Beys-Kurban Saids detailliert erforscht 
und 2005 in New York und London die 
Biographie The Orientalist publiziert. 
Sie wurde 2008 in der Übersetzung 
von Jutta Bretthauer unter dem Titel 
Der Orientalist in Deutschland veröf-
fentlicht.

Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Essad_Bey
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Bereits in den 1930er Jahren war mein 
Großvater ein überaus aktiver Sammler 
und Verbreiter von „Volkstänzen und 
Volksliedern“, aber auch (zumindest 
seit 19341) begeisterter Nazi. Am 17. 
Juli 1939 wurde „Parteigenosse Her-
mann Derschmidt, Mitarbeiter in der 
NS-Gemeinschaft Kraft durch Freude 
(KdF), Abteilung Feierabend in Ober-
donau, zum Leiter des Archivs des 
Gauausschusses bestellt.“ Er löst sei-
nen als politisch unzuverlässig gelten-
den Vorgänger ab2. Gemeinsam mit 
vielen Gleichgesinnten arbeitet er da-
ran, die „deutsche (!) Volkskultur“ zu 
definieren und zu prägen. 
Seit ich von der Südafrikareise meines 
Großvaters im Jahr 1937 im Rahmen 
der sogenannten „Goodwill Tours“ 
weiß und jüngst in der Festschrift „40 
Jahre Büro für Studentenwanderun-
gen“  aus dem Jahr 1964 zwei Fotos 
von ihm gefunden habe, stellen sich 
mir einige Fragen: Die Publikation ist 
ein Nachkriegsprodukt. Mit welcher 
Agenda sind die damals tatsächlich 
nach Südafrika gefahren? Schließlich 
war man ja wohl unbestritten von der 

„Überlegenheit der deutschen Ras-
se“ überzeugt. Gleichzeitig war das 
Unternehmen mit Sicherheit von den 
austrofaschistischen Instanzen zumin-
dest geduldet. Internationalität war 
das zentrale Verständnis dieses Ver-
eins, über den es bis dato keine his-
torische Forschung gibt. Wie hat das 

Verständnis von „Inter-Nationalität“ 
meines Großvaters ausgesehen? In-
ternationalität braucht Nationalität 
und ist daher mit Nationalismus gut 
vereinbar. Auch Völkerverständigung 
kann man durchaus „völkisch“ verste-
hen. Ich stelle mir vor, dass er eine Art 
Stammesverständnis gepflegt hat und 
der Besuch in Südafrika so etwas war 
wie „Alpenneger besucht Buschneger“ 
-  man verzeihe mir diese zynisch un-
korrekte Überspitzung.

1  Joseph Bacher „Der Arbeitskreis für Hausmusik in Österreich 
vor der Wiedervereinigung mit dem Reich“ in: Deutsche Musik-
kultur, 1938/II, S. 151-154
2  Vierteltakt. Das Kommunikationsinstrument des Oberöster-
reichischen Volksliedwerkes, 2005/4
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„Ich habe mich entschlossen“, fuhr er fort, „dem Allmächtigen alles zu überlassen. Er hat mir die Sup-
pe eingebrockt, die Untergangssuppe, und ich weigere mich, sie auszulöffeln.“ Er schwieg eine Wei-
le, dann hieb er mit der Faust auf den Tisch und schrie: „An allem seid ihr schuld, ihr, ihr“, er suchte 
nach einem Ausdruck, „ihr Gelichter“, fiel ihm endlich ein, „ihr habt mit euren leichtfertigen Kaffee-
hauswitzen den Staat zerstört. Mein Xandl hat‘s immer prophezeit. Ihr habt nicht sehen wollen, daß 
diese Alpentrottel und die Sudetenböhmen, diese kretinischen Nibelungen, unsere Nationalitäten so 
lange beleidigt und geschändet haben, bis sie anfingen, die Monarchie zu hassen und zu verraten. 
Nicht unsere Tschechen, nicht unsere Serben, nicht unsere Polen, nicht unsere Ruthenen haben ver-
raten, sondern nur unsere Deutschen, das Staatsvolk.“

Joseph Roth: Die Kapuzinergruft, 1938

SELBSTEXOTISIERUNG 4
Alpentrottel



Im Laufe des 17. Jahrhunderts kamen 
Vorfahren der Familie Fürth aus dem 
namensgebenden Städtchen Fürth bei 
Nürnberg in Bayern in den südböhmi-
schen Raum. In Schüttenhofen (heute 
Susice) ließ sich ein Teil der Familie, 
im nicht weit davon entfernten Strako-
nitz der andere nieder. […] 1839 grün-
dete Bernhard Fürth in Schüttenhofen 
die erste europäische Zündholzfab-
rik. Bereits in den 1860er Jahren ex-
pandierte das Unternehmen in die 
Reichshaupt- und Residenzstadt und 
gründete die Niederlassung „Zünd-
waren-Fabrik Bernhard Fürth“. Die bei-
den Söhne Daniel und Simon besaßen 
ihre eigenen Zündholzfabriken, die 
erst 1903 fusionierten und in den neu 
benannten Famili-
enkonzern „SOLO- 
Zündwaren- und 
Wichse-Fabriken 
AG“ eingegliedert 
wurden. Von da an 
nahm die „SOLO“ ei-
nen kometenhaften 
Aufstieg zur führen-
den Zündholzmarke 
auf dem Weltmarkt 
[…]

Bereits 1811 gründete Wolf Fürth in 
seiner Heimatstadt eine Kappenfabrik 
und spezialisierte sich auf orientali-
sche Modelle […] 
Von der Kunst aus nahm die Orient-Be-
geisterung im 19. Jahrhundert bald 
einen steilen Aufstieg in den bürger-
lichen Kreisen Europas und hielt un-
gebrochen bis weit in die Erste Repu-
blik hinein an. Auch die Strakonitzer 
Fürths zog es in den 1860er Jahren 
nach Wien; in der Kirchengasse Nr. 
25 entstand damals die „Wolf & Cie. 
Orientalische Kappen-Fabrik“. Später 
übersiedelte der Betrieb an die noble 
Dominikanerbastei Nr. 3. […] 

Daniel Fürth aus der Schüttenhofe-
ner Linie verehelichte sich mit Ma-
rie Kaufried aus Neuhaus (heute Jin-
drichuv Hradec). Zwischen 1853 und 
1865 erblickten ihre Kinder Hermine, 
Julius, Bernhard und Ernst in Schütten-
hofen das Licht der Welt. Bernhard und 
Ernst blieben im Zündholzgeschäft  in 
Wien. Ernst Fürth, von Beruf Chemi-
ker, erwarb zudem Beteiligungen am 
Hotel- und Kurbetrieb „Diana-Bad“ an 
der Wiener Oberen Donaustraße 93-
95.  
Julius Fürth hatte Medizin studiert, 
wurde Arzt und kaufte sich 1895 das 
bereits bestehende „Sanatorium Eder“ 

in der Josefstädter Schmidgasse 
Nr. 14 in Wien. […] Sehr bald ge-
lang es Julius Fürth, das Haus in der 
Schmidgasse zu „einem der ersten 
Sanatorien für Chirurgie, Gynäko-
logie und Geburten“, wie es noch 
in einer Anzeige in Lehmanns Ad-
ressverzeichnis von 1938 heißt, zu 
machen. Das Sanatorium Fürth war 
für die Frauen des jüdischen Mittel- 
und Großbürgertums die Geburts-

klinik ihrer Wahl, so kam etwa Marcel 
Prawy im Sanatorium Fürth zur Welt.

Julius Fürth verstarb 1923 und vererbte 
das Sanatorium an seinen Sohn Lothar 
(geb. 1897). Lothar Fürth führte das 
Sanatorium mit wechselndem Erfolg 
bis ins Frühjahr 1938 […]. Nachdem er 
am 2. April 1938 vor einem wütenden 
Mob gezwungen worden war, zusam-
men mit seiner Frau vor dem Sanato-
rium in einer der zynisch „Reibpartie“ 
genannten Hetzjagden das Straßen-
pflaster zu waschen, konnte er dem 
Druck der Verfolgung nicht weiter 
standhalten. Am Tag darauf nahm er 
sich, zusammen mit seiner Frau, das 
Leben. […] Es wurde auch für das Sa-
natorium Fürth ein sogenannter kom-
missarischer Verwalter, Mitglied der 
NSDAP, eingesetzt. Die Weiterführung 
des Hauses als Sanatorium unterblieb, 
wohl auch deshalb, da seine vorwie-
gend jüdische Klientel aufgrund ihrer 
rassistischen Verfolgung unter dem 
NS-Regime von der Inanspruchnahme 
aller Leistungen praktisch über Nacht 
ausgeschlossen war. 

Bereits am 1. Mai 1938 beanspruch-
te die Deutsche Wehrmacht das Ge-
bäude samt dazugehörigem Areal für 
ihre Zwecke. Die Wehrersatzinspek-
tion Wien bezog am 25. August 1938 
die Liegenschaft. Im März 1939 wur-
de diese schließlich aus dem Nachlaß 
Lothar Fürths an das Deutsche Reich 
– Reichsfiskus Heer verkauft. Der Er-
lös wurde als „Entjudungserlös“ de-
klariert, auf ein Sperrkonto einbezahlt 
und zur Gänze zugunsten des als un-
tilgbar verschuldet behaupteten Nach-
lasses eingezogen. Da die Erben nach 
Lothar Fürth selbst der nationalsozia-
listischen Verfolgung und Enteignung 
ausgesetzt waren, konnten sie weder 
ihr Erbe antreten noch den Betrieb des 
Sanatoriums fortführen. 1945 wurde 
das Gebäude von den U.S.-amerikani-
schen Besatzungsbehörden beschlag-
nahmt. Aufgrund des österreichischen 
Staatsvertrages wurde das Eigentums-
recht an der Liegenschaft 1948 für die 
Republik Österreich einverleibt, die 
das Gebäude seither an das Außenmi-
nisterium der U.S.A. vermietete. Rück-
stellungsversuche scheiterten. 1966 
zog die Sammelstelle A ihren Antrag 
auf Rückstellung der Liegenschaft zu-
rück, nachdem ihr im Zuge eines Ver-
gleiches zwischen ihr selbst und der 
Republik Österreich ein Betrag von 
700.000 Schilling zugeflossen war. 
Die Erben nach Lothar Fürth erhielten 
davon nichts. Umso bemerkenswerter 
ist die Empfehlung der Schiedsinstanz 
für Naturalrestitution vom 15. Novem-
ber dieses Jahres [2009, Anm.] an den 
zuständigen Bundesminister, die Lie-
genschaft Schmidgasse Nr. 14, EZ 864, 
KG Josefstadt an sie zurückzustellen. 

Aus: Tina Walzer „Einblicke in die Geschichte der Familie Fürth“ 
in: DAVID. Jüdische Kulturzeitschrift, 82.2009

Sanatorium Fürth

Sicherheitszünder der Firma SOLO

Sanatoriums- und Kurbetriebe

Holzhandel und Fezfabrik 
in Strakonitz Enteignet, entrechtet, 

entwürdigt, umgekommen

Das Sanatorium Schmidtgasse in Wien 8; 2008.  Foto: Stephan Templ.
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Goodwill Tour 1949

Im Jahr 1949 reiste meine Großtante 
Brigitta Reichel mit 28 anderen jun-
gen Frauen und Männern im Rahmen 
einer vom „Amt für Studentenwande-
rungen“ organisierten „Austrian Stu-
dent Goodwill Tour“ mehrere Monate 
durch die Vereinigten Staaten. 
Ihre Mission war nach ihren eigenen 
Worten „den Amerikanern den Unter-
schied zwischen Österreichern und 
Deutschen wieder (!) klarzumachen“. 
Zu diesem Zweck tingelte man mit fünf 
bis sechs Pkws und einem Tourbus von 
Bundesstaat zu Bundesstaat, von Uni-
campus zu Concerthall und gab eine 
eigentümliche Show von „österreichi-
scher“ Folklore gemischt mit Wiener 
Walzerseeligkeit. Meine Großtante ver-
riet mir darüber hinaus auch, dass die 
Mitglieder der Gruppe zur Sicherheit 
alle vorher „entnazifiziert“ wurden. Sie 
selbst war zum Zeitpunkt  dieser Tour 
23 Jahre alt. Selbstverständlich ist sie, 
wie die anderen Teilnehmer dieser 
„Goodwill Tour“, bis 1945 durch die 
NS-Propagandamaschinerie geganen. 
Sie war begeisterte BDM-Führerin und 

Reichsarbeitsmaid. Ihr Schwager war 
mein Großvater, den sie immer be-
wundert hatte. 

„1945 wurde vieles, was unter der NS-
Zeit als deutsch, der Volksgemein-
schaft entsprechend, heimatlich, tra-
ditionell etc. gehandelt worden ist, 
‚österreichisch gemacht‘, ... es gehört 
jetzt plötzlich wieder zu den neu-
en Identifikatoren einer Suche nach 
einem Österreich außerhalb der 
NS-Zeit, ... es werden diese Werte 
übernommen und es wird nicht un-
terschieden in Dinge, die vielleicht bis 
1900 tatsächlich da waren und tatsäch-
lich traditionell waren, und solche, die 
erst in der NS-Zeit indoktriniert wor-
den sind.“ 

Dr. Ulrike Kammerhofer-Aggermann 
im Film „Stoff der Heimat“ von Othmar Schmiderer
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